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Insekten - die Herren der Erde
Der Mensch betrachtet sich als den Herrn 

der Erde. Er schaltet mit ihren Gütern und 
mit ihren Lebewesen rücksichtslos, wie es ihm 
paßt und seinem Vorteil entspricht. Er denkt 
dabei an seinen augenblicklichen Nutzen und 
wenig an die Zukunft.

Die Länder am Mittelmeer hatten einst 
einen reichen Waldbestand. Aber schon vor 
einigen Jahrtausenden fanden es die Leute be­
quem und gewinnbringend, alle Bäume um­
zuschlagen. Dann spülte der Regen das un­
geschützte Erdreich fort, so daß kein neuer 
Wald mehr hochkommen konnte, und heute 
noch erinnern die nackten Steine einer un­
fruchtbaren Karstlandschaft an die begangene 
Sünde. Obwohl die Menschen den Zusammen­
hang erkannt haben, fahren sie unentwegt 
fort, auf anderen Kontinenten den ursprüng­
lichen Wald brutal und gedankenlos zu ver­
nichten.

Noch vor 100 Jahren bevölkerte der 
Bison in riesigen Herden die weiten Flächen 
Nordamerikas. Mit dem Vordringen der 
weißen Kolonisten wurde er binnen 2 Jahr­
zehnten so niedergeknallt, daß heute nur 
noch kümmerliche Reste in Tiergärten und 
Reservaten übrig sind. Unsere Generation 
sieht die Vernichtung der Wale in den Welt­
meeren. Man weiß noch wenig vom Leben 
dieser hochstehenden, einzigartigen Wasser­
säugetiere. Bevor man es erforscht haben 
wird, werden sie ausgerottet sein. Denn die 
modernen Fangboote betreiben einen organi­
sierten Massenmord im Flottenverband mit

schwimmender Transiederei. In Afrika geht 
das Großwild seinem Untergang entgegen. 
Rekordsüchtige Jagdlust beschleunigt seine 
Vernichtung. Das sind nur wenige, grelle 
Beispiele. Man muß sie gar nicht so weit her­
holen. Wer sich in unserer Heimat aufmerk­
sam umsieht, kann überall erkennen, wie 
durch das Wirken des Menschen das Tier- 
und Pflanzenleben fortschreitend verarmt.

Selbst die eigenen Artgenossen bleiben 
nicht ausgenommen. Die Indianer teilten das 
Schicksal des Bisons. Die hohen Kulturen des 
Inkavolkes und des Mayareiches wurden zer­
stört. Bis heute fährt die zivilisierte Mensch­
heit darin fort, der Urbevölkerung der Län­
der einmal hier und einmal dort den Garaus 
zu machen.

1 P rof. Dr. K . v. Frisch  (geb. 20. N ovem ber 
1886), ehern. D irektor des Zoologischen Instituts  
der U n iversität München, geh ört m it seinen  
Forschungen auf dem  G ebiet der Sinnesphysio­
logie der B ienen und Fische zu den bedeutend­
sten zeitgenössischen Zoologen. D er vorliegende  
A ufsatz, h ier in seinen allgem einen und vor  
allem  fü r u n s e r e  L eser w esentlich erschei­
nenden Teilen abgedruckt, ist eine N iederschrift 
nach einem  im V erein fü r N aturkunde, M ün­
chen, gehaltenen V ortrag. D er ganze V ortrag  ist 
in der N aturw issenschaftlichen Rundschau, H eft 
Nr. 10, O ktober 1959, erschienen. (W issenschaftl. 
V erlagsgesellschaft, S tu ttg art N, B irk w ald str. 44) 
Dem V erlag sei auch an dieser Stelle fü r die 
freundlich erteilte  Erlaubnis, Teile des V or­
trages in Ö sterreichs Fisch erei zu bringen, h erz­
lich gedankt.
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Die wirksamsten Zerstörungswaffen hat der 
Mensch erzeugt, um seinesgleichen zu töten. 
Und wenn er nicht zur Besinnung kommt, 
wird er auf diesem Wege nicht nur feindliche 
Brüder, sondern sein ganzes Geschlecht aus­
tilgen. Er handelt nicht als kluger Herr der 
Erde, sondern als maßloser Tyrann.

Ich möchte nun von anderen Erdbewohnern 
erzählen, auf die der Mensch gern verächt­
lich herabsieht, obwohl sie ihm in vieler Hin­
sicht überlegen sind: von den Insekten. Sind 
nicht sie die eigentlichen Herren der Erde?

Man könnte sie schon nach ihrer Arten- 
und Individuenzahl als solche bezeichnen. Die 
Zoologen haben in ihrem Drange, zu 
sammeln, zu sichten und zu ordnen bisher 
rund 1 Million verschiedene Tierarten be­
schrieben; dreiviertel davon entfallen allein 
auf die Insekten. Und viele von diesen Arten 
entwickeln eine unermeßliche Zahl von In­
dividuen. Wenn sie an einem warmen Früh­
lingstag recht lebendig sind, Maikäfer um die 
Baumkronen schwirren, Mückenschwärme in 
der Luft stehen, Bienen summen, Ameisen 
wimmeln, dann kann einem bewußt werden, 
wie bescheiden die Zahl der Menschen ist 
gegenüber den Heerscharen dieser kleineren 
Erdenbürger.

Insekten sind keine „niederen" Lebe­
wesen. In der Höhe ihrer Organisation stehen 
sie gleichen Ranges neben den Wirbeltieren. 
Wie bei diesen beruhen ihre körperlichen 
Leistungen auf der harmonischen Zusammen­
arbeit hochentwickelter Organsysteme. Das 
kleinste Insekt, Alaptus minimus — eine 
Schlupfwespe, deren Larven in den Eiern an­
derer kleiner Insekten ein Schmarotzerleben 
führen, hat eine Länge von Vs Millimeter. In 
diesen geflügelten Zwerg hat die Natur die 
Muskeln für die Bewegung seiner zahlreichen 
Gelenke, Darm und Nieren, Atmungsorgane 
und Nervensystem, Keimdrüsen, Augen, Ge­
ruchswerkzeuge und manches mehr hinein­
geschachtelt. Kein Wunderwerk menschlicher 
Technik reicht an eine solche Konstruktion 
heran.

Bei Insekten müssen die Organe im Grunde 
mit den gleichen Aufgaben fertig werden wie 
bei uns. Aber sie haben für die Lösung der

Probleme ihre besonderen Wege gefunden. 
Insekten machen alles anders als die Wirbel­
tiere.

Werfen wir einen Blick auf eines der 
Sinnesorgane, um für die gegensätzliche Art, 
die Aufgaben zu lösen, noch ein weiteres Bei­
spiel kennenzulemen! Das Auge der Wirbel­
tiere z. B. ist ein Linsenauge, einer photo- 
graphischene Kamera vergleichbar. Das „Facet­
tenauge“ der Insekten besteht, wo es gut ent­
wickelt ist, aus mehreren tausend Einzelaugen, 
die sich in wunderbarer Regelmäßigkeit zum 
Gesamtauge aneinanderschließen und so ange­
ordnet sind, daß jedes in eine etwas andere 
Richtung blickt. Man vermißt eine bildent­
werfende Linse. Vielmehr kommt ein (auf­
rechtes) Bild von der Umgebung so zustande, 
daß jedes Einzelauge gleichsam einen Bild­
punkt aus dem Sehfeld heraussticht und diese 
Punkte sich wie die Steinchen in einem Mosaik 
zum Gesamtbild aneinanderfügen. Es ist nicht 
so scharf wie das Bild, das unser Linsenauge 
liefert. Doch wird dieser Nachteil durch ein 
vorzügliches Bewegungssehen ausgeglichen. Es 
ist ein f a r b i g e s  Bild, wenn auch ver­
schieden von dem unseren; denn Insekten sind 
rotblind; sie sehen dafür kurzwelliges Licht 
(Ultraviolett), für das wir unempfindlich sind, 
und zwar als besonderen, sehr leuchtenden 
Farbton. Verschiedenartige, geradezu raffi­
nierte Einrichtungen sorgen bei Formen mit 
nächtlicher Lebensweise dafür, daß das Auge 
auch beim kümmerlichen Licht der Sterne 
leistungsfähig bleibt. Und es besitzt sogar 
eine Apparatur zur Analyse der Schwingungs­
richtung polarisierten Lichtes. Dadurch haben 
Insekten die Fähigkeit, sich auch am polari­
sierten blauen Himmelslicht nach dem Sonnen­
stand zu orientieren, und sie haben auf diese 
Weise einen Himmelskompaß zu Diensten, der 
ihnen, den winzigen Schiffern im weiten 
Luftraum, das sichere Ansteuern kilometer­
weit entfernter Ziele gestattet.

Man kann die Insekten also nicht als 
„niedere Tiere“ bezeichnen; in der Differen­
ziertheit und Leistungsfähigkeit ihrer Organe 
stehen sie auf gleicher Stufe mit den hoch 
entwickelten Wirbeltieren. In manchen Punk­
ten sind sie ihnen überlegen, so in ihrer 
enormen Vermehrungsrate.
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Wohin wir blicken, begegnet uns die 
Macht der Insekten. Sie kommt oft katastro­
phal zur Geltung, wo der Mensch seine ein­
förmigen Züchtungen an die Stelle der ur­
sprünglichen Mannigfaltigkeit gesetzt hat. 
Wenn er des größeren Gewinnes wegen weite 
Flächen nur mit einer bestimmten Pflanzen­
art besiedelt, zerstört er mit solchen „Mono­
kulturen“ das altausgewogene Gleichgewicht 
der Natur. In ausgedehnten Fichten- und 
Föhrenwäldern, Getreidefeldern oder Kar­
toffeläckern gibt es nicht mehr die vielen ver­
schiedenen Arten an Insekten, Vögeln und 
anderen Tieren, die sich in den alten Misch­
wäldern oder Wiesen gegenseitig im Zaume 
hielten und eine übermäßige Vermehrung 
einzelner Arten verhinderten. Viele sind ab­
gewandert oder zugrunde gegangen, weil sie 
in den einseitigen Pflanzenbeständen die 
Voraussetzungen für ihr Dasein nicht mehr 
erfüllt fanden. Um so besser aber gedeihen 
darin manche Arten, denen der Tisch hier 
nach Wunsch gedeckt ist und bei einer Häu­
fung für sie günstiger Umstände bringen sie 
es zu einer Massenvermehrung, die den Kahl­
fraß ganzer Wälder oder die Vernichtung 
weiträumiger Kartoffelfelder zur Folge haben 
kann. Mit allen Mitteln der modernen Tech­
nik rückt die Schädlingsbekämpfung gegen 
die Schadinsekten zu Felde. Man sprüht Gift­
brühen auf die befallenen Kulturen oder be­
stäubt vom Flugzeug aus mit Giftpulver die 
gefährdeten Wälder. Dabei greift die Ver­
nichtung weit über den Rahmen hinaus, den 
ihr der Mensch zugedacht hatte. Mit den 
Schädlingen zugleich sterben die harmlosen 
und nützlichen Insekten. Mit diesen verlieren 
Scharen von Vögeln ihre wichtigste Nahrungs­
quelle und gehen zugrunde oder wandern ab. 
Viele auf Insekten gemünzte chemische Be­
kämpfungsmittel sind überdies für Wirbeltiere 
keineswegs so ungiftig, wie man sie gerne 
hinstellt. Mit Gemüsen und Früchten können 
sie auch dem Menschen zugeführt und in 
seinem Körper gespeichert werden. In 
Amerika sind zahlreiche Vergiftungsfälle 
durch DDT bekannt geworden, obwohl dieses 
Insektenvertilgungsmittel für den Menschen 
als harmlos galt. So macht dieser letzten

Endes noch sich selbst zum Opfer seiner 
Schädlingsbekämpfung.

Insekten gibt es auf der Erde seit rund 
300 Millionen Jahren. Schon in der Stein­
kohlenzeit erlebten sie eine erste Blüte. Ur- 
schaben, den heutigen Küchenschaben ähnlich, 
trieben sich damals in den mächtigen Farn- 
und Schachtelhalmwäldern herum, Libellen 
mit einer Flügelspannweite von 70 cm schwirr­
ten durch die Luft. Vor rund 60 Millionen 
Jahren begann eine neuerliche, gewaltige Ent­
faltung dieser beschwingten Wesen. Dem­
gegenüber ist der Mensch ein Emporkömm­
ling aus jüngster Zeit. Seine Geschichte reicht 
kaum weiter als 1 Million Jahre zurück.

In jenen 300 Millionen Jahren haben sich 
die Lebensbedingungen auf der Erde stark 
verändert. Trotzdem sehen manche Insekten 
noch heute fast so aus wie ihre Vorfahren in 
der Steinkohlenzeit — so gut waren sie in 
ihrer ganzen Aufmachung für alle Wechsel­
fälle der Zeitläufe gerüstet. Andere haben 
sich stärker geändert, wieder andere sind aus­
geschieden, aber als Gesamtheit blieb das 
Insektenvolk im Wandel unermeßlicher Zeit­
räume beständig und vermochte sich mit den 
jeweiligen Verhältnissen abzufinden.

Die Aufwärtsentwicklung des Menschen 
hat, verglichen mit den Insekten, einen 
raschen und stürmischen Verlauf genommen. 
Wird er sich auch in kommenden Jahrhundert­
tausenden bewähren? Stellt den Insekten ihre 
stetige Entwicklung durch so viel längere 
Zeitperioden nicht eine bessere Prognose für 
die Zukunft? Werden sie nicht einst die un­
umstrittenen Herren der Erde sein? Sie 
scheinen im Kampf um die Macht im Vorteil 
zu sein, da sie — soweit bisher die Erfahrun­
gen reichen — gegen Strahlungsschäden wider­
standsfähiger sind als Säugetiere. M it Be­
stimmtheit können sie zwei weitere starke 
Helfer zu ihren Gunsten buchen: die rasche 
Generationenfolge und als unerbittliche 
Hüterin eines gesunden Erbgutes, die natür­
liche Auslese in ihrer ganzen Strenge. Der 
Mensch pocht auf seinen Verstand — und 
erkennt oft zu spät, wie unvernünftig das ist, 
was er sich ausgedacht hat.
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